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Diese Prospektiv-Nummer beschäftigt sich mit dem Thema «Dummheit». 

Sie beruht, wie jedes Jahr in der Gestaltung des Prospektiv-Heftes, auf den 

Vorträgen und Seminaren der Fakultätstagung der Theologischen Fakultät 

der Universität Basel vom Jahr zuvor, die 2025 auf dem Bienenberg ober-

halb Liestal stattfand.

Bei Dummheit denken wir fast instinktiv an slapstickartige Szenen, an 

Verhaltensweisen, die uns ob ihres offensichtlichen Scheiterns an der Rea-

lität zum Lachen bringen. Doch je intensiver die Beschäftigung mit der 

Dummheit, desto deutlicher wird, dass sie uns in jedem Lebensbereich 

umgibt und ein gestaltendes Kontinuum der Menschheitsgeschichte ist.

Dass zur Darstellung der Dummheit in der Antike viel sprachliche Phan-

tasie aufgeboten wurde, zeigt der Text des Althistorikers Marco Vitale. Die 

Metaphern zur Darstellung von Dummheit konnte man oft innerhalb der 

menschlichen Lebenswelt gar nicht mehr finden, und man behalf sich 

deshalb nicht selten mit Begriffen, die der Unfähigkeit zum Denken in 

Gestalt einer Gemüseart Ausdruck verleihen sollten.

Was Wombats und Zölle miteinander zu tun haben, macht demgegen-

über die Juristin Christa Tobler deutlich. Dummheit, so lässt sich ihr Bei-

trag verstehen, führt juristisch gesehen zur Zerstörung einer Ordnung, in 

der alle, die Kleinen wie die Grossen, zu ihrem Recht kommen – mithin 

zur Aufhebung des Rechts als einer der wichtigsten zivilisatorischen Er-

rungenschaften.

In einer Situation, in der diese Errungenschaft des Rechts bereits aufs 

Äusserste geschändet worden war, lebte und schrieb der deutsche Theo-

loge Dietrich Bonhoeffer in den 1940er Jahren, bevor die Nazis ihn ermor-

deten. Die Christentumshistorikerin Andrea Hofmann analysiert seinen 

berühmten Text über die Dummheit von 1943 – eine kurze und konzise 

Analyse der gesellschaftlichen Verwurzelung dieser menschenfeindli-

chen Diktatur.

Aus dem Bereich der jüdischen Literatur hingegen stammen die Bei-

spiele, mit denen der Literaturwissenschaftler Hans-Joachim Hahn ar-

beitet. Mit Beispielen, die von Heinrich Heine bis zum israelischen Autor 

David Grossman führen, breitet er aus, wie Literatur es schaffen kann, 

Gesellschaften und Verhaltensweisen so zu durchleuchten, dass die 

Dummheit, zugleich aber deren Rationalisierung und scheinbare Selbst-

rechtfertigung exakt und ungeschminkt hervortreten.

Die Theologin und Expertin für Fragen der Kreativität Miriam Rose 

beschäftigt sich ihrerseits mit dem Schreiben, aber nicht von der Posi-

tion der Rezeption, sondern von jener der Produktion aus. Was tun, wenn 

wir uns «dumm» fühlen, wenn Texte, die wir schreiben wollen oder müs-

sen, einfach nicht werden? Ihr Beitrag enthält einige Tipps zum Erlangen 

des kreativen Zustands, wie sie sie in ihrem Seminar auf der Tagung mit 

den Teilnehmenden erarbeitete.

Einer der Vorträge auf dem Bienenberg war nicht der Dummheit ge-

widmet, sondern dem Ort selbst. Das damalige Hotel Bad Bienenberg wur-

de in der Zeit des Nationalsozialismus zu einem Flüchtlingslager für jü-

dische weibliche Flüchtlinge und allenfalls deren Kinder umgewidmet. 

Die Historikerin Catrina Langenegger schildert die Geschichte dieses 

Heims, unter anderem auch auf der Basis der Erinnerungen einiger Men-

schen, die dort gelebt bzw. gearbeitet haben.

Ich wünsche Ihnen bei der Lektüre unserer Beiträge viel Spass und 

hoffentlich neue Erkenntnisse.

Alfred Bodenheimer
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NATURHAFTE METAPHERN 
VON «DUMMHEIT» IN DER 
GRIECHISCH-RÖMISCHEN  
ANTIKE Marco Vitale

Errare humanum est, «Irren ist menschlich». 

Die griechische Urfassung dieses lateinischen 

Ausspruchs stammt vom gewitzten, auf All-

tagsprobleme orientierten hellenistischen 

Komödiendichter Menandros (3.–2. Jh. v. Chr.): 

«Zwei Mal demselben Irrtum verfallen gehört 

sich nicht für einen weisen Menschen.» Cice-

ro, Seneca der Ältere sowie die Kirchenväter 

Augustinus und Hieronymos bedienten sich 

des Diktums in unterschiedlichen Nuancie-

rungen. Als Quintessenz galt, durch Einsicht 

dem wiederholten Irrtum (perseverare in er-

rore) möglichst entgegenzuwirken. Unbe-

lehrbare waren zur Wiederholungstat prä-

destiniert wie beispielsweise ein «Esel», 

«Kürbiskopf» oder eine «Knoblauchknolle» – 

gängige Schimpfbezeichnungen für unein-

sichtige Menschen –, obwohl «nicht einmal 

der Esel zweimal in dieselbe Grube stolpert». 

Beharrliche Einfalt, Stumpfsinn, Uneinsich-

tigkeit, in anderen Worten «Dummheit», soll-

te der Mensch aus eigener Willenskraft über-

winden können, so lautete zumindest der 

hoffnungsvolle Appell aus moralphilosophi-

scher Warte.

In welchen Textgattungen, mit welchen 

Begriffen und in welchen Kontexten er-

scheint Dummheit in den griechisch- und la-

teinsprachigen Quellen? – Die Zeugnislage 

ist überwiegend literarisch, besonders aus-

sagekräftig sind das Theater (Komödie und 

Tragödie), die Satire, philosophische Dialoge 

und Biografien. Eine generalisierende alt-

griechische Bezeichnung für (un)willentli-

ches Verweilen im Irrtum wie unser Pauschal-

wort «Dummheit» fehlt zwar in der klassisch-

hellenistischen Überlieferung. Aber dafür 

figurieren variantenreiche Ausdrücke für 

«Stumpfheit» und «Leichtgläubigkeit» wie 

moría und euétheia oder häufiger Vernei-

nungsformen (a-mathía, a-sophía, a-phrosy-

ne) von «Bedachtsamkeit», «Klugheit», «Ein-

sichtigkeit». Je nach Kontext bzw. Dumm-

heits-Topos stimmen sie mit dem überein, 

was wir gemeinhin unter «Dummheit» 

subsumieren. In der lateinischen Texttradi-

tion hingegen etablierte sich überwiegend 

stultitia als Sammelbegriff. Der Komödien-

schreiber des 3./2. Jh. v. Chr. Plautus prägte 

sogar den Neologismus stultiloquentia, 

«Schwachsinn reden». 

Antike Narrative über Dummheit sowie 

damit verknüpfte pflanzliche und tierische 

Metaphern, die uns erstaunlich vertraut vor-

kommen, entwickelten sich facettenreich ent-

lang mehrerer, sich teils überschneidender 

Topoi wie insbesondere die Stadt / Land-Di-

chotomie, Alters- und Jugendtorheit, aus-

schweifender Lebenswandel, Eitelkeit und 

Aberglaube. Interessanterweise scheinen 

Standesunterschiede für die Spielarten von 

Dummheit keine zwingende Rolle gespielt zu 

haben. Der Dummheitsvorwurf konnte so-

wohl vertikal als auch horizontal in alle Rich-

tungen verlaufen. Regelmässig in der römi-

schen Komödie entpuppen sich zumeist seni-

le Hausherren gegenüber ihren gebildeten 

listigen Sklav:innen als ahnungslose Tölpel.

Im Gegensatz zu den Allegorien tugend-

hafter Eigenschaften in Gestalt von Göttin-

nen (z.B. Eunomia, Sophia, Prudentia, Pudi-

citia) sind umfassende Personifikationen von 

Dummheitskonzepten äusserst selten be-

zeugt – verständlich, Dummheit lässt sich mit 

dem Olymp kaum vereinbaren. Bestenfalls 

kamen dionysische Naturgeister wie Koàle-

mos in Frage. Schon in Aristophanes’ Komö-

die Die Ritter (424 v. Chr.) figuriert dieses sa-

tyrhafte Wesen als Personifikation von Be-

schränktheit, plumper Verkaufsdemagogie 

und Ausschweifungen jeglicher Art. Beim 

griechischen Biographen Plutarch verkör-

pern der Athener Staatsmann Kimon und sein 

Urahne gewissermassen im Familienpaket 

diverse Eigenschaften des Koàlemos, des 

Dummseins. Demnach war Kimon «aus-

schweifend, trunksüchtig und seiner Natur 

nach dem gleichnamigen Grossvater Kimon 

ähnlich, der wegen seiner Einfältigkeit den 

Beinamen Koálemos trug». Weitaus häufiger 

mussten Tiere als Verkörperungen menschli-

cher Dummheit hinhalten, wie die Beschimp-

fungen belua, «Rindvieh», vervex, «Schafs-

kopf / Hammel» oder asinus, «Esel» aufzeigen. 

Es handelt sich dabei nicht zufällig um typi-

sche Opfer- und Lasttiere. Dagegen wurden 

etwa Elefanten, Delphine und Pferde mit 

höchster menschlicher Verständniskapazität 

assoziiert. 

Ausser den zoologischen fallen litera-

risch die vegetabilen bzw. kulinarischen Alle-

gorien von Dummheit auf. Einige davon eta-

blierten sich transepochal zu geläufigen 

Schimpfwörtern für «Dummkopf», wie etwa 

fungus, «Pilz», παχύς, «Knoblauchknolle» 

oder cucurbita bzw. spätlateinisch cocutia, 

«Flaschenkürbis». In Plautus’ berühmter Ko-

mödie Bacchides bezeichnet sich der alte 

Hausherr Nicobulus selbst als fungus, als er 

den Betrug seines Sklaven bemerkt: «Wie 

konnte ich nur so ein Pilz sein?» – Hatte Ni-

cobulus doch einen Anflug von Einsicht der 

eigenen Irrtümer? Noch heute benennen das 

piemontesische bulé du tòsi oder das bai-

risch-österreichische Schwammerl abwer-

tend eine unbeholfen einfältige, nutzlose Per-

son. Auch weitere kulinarisch verwendete Ge-

wächsarten mussten sich seit der Antike für 

die Formulierung von Beleidigungen und Ver-

wünschungen anbieten: Der phönizisch-grie-

chische Philosoph und Begründer der Stoa 

Zenon von Kition fluchte auf die Kapern! 

Neben mangelndem Urteilsvermögen, 

Altersschwächen, Eitelkeit und Verschwen-

dungssucht stand der Aberglaube noch 

schärfer im Rampenlicht der Gelehrtenkri-

tik und wurde dementsprechend mit inten-

siven Geschmacks- und Geruchsallegorien 

gewürzt. Mit dem Spannungsfeld der aber-

gläubischen Land- gegenüber der aufge-

klärten Stadtbevölkerung jongliert rheto-

risch der epikureische Satiriker und Religi-

onskritiker Lukian von Samosata (um 180) 

in seinem Pamphlet gegen den im ruralen 

Paphlagonien (heutige Nordtürkei an der 
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Schwarzmeerküste) tätigen «Lügenprophe-

ten» und gauklerischen Orakelgründer Ale-

xandros. Er projiziert dabei eine der dortigen 

regionalen Spezialitäten, nämlich den Knob-

lauch, auf die Adept:innen der neuen Glau-

bensrichtung. Die schon damals sprichwört-

liche Beschränktheit und intellektuelle Roh-

heit ländlicher Bevölkerungen versieht 

Lukian in seiner Parodie mit dem olfaktori-

schen Kennzeichen des Lauchgewächses: Die 

der Hochstapelei des gewieften Gurus Ale-

xandros bedingungslos ergebene lokale Ein-

wohnerschaft erscheint sarkastisch als «ein 

hinter ihm herlaufender bäuerlicher Tross 

von Paphlagonier:innen, denen die Knob-

lauchbrühe aus dem Halse stank». Die Asso-

ziation von Knoblauchgeruch mit der «brei-

ten Masse der Bevölkerung» kam nicht von 

ungefähr. Auch in Rom galt nach Ausweis von 

M. Terentius Varro alium hauptsächlich als 

Zutat volkstümlicher Küche und simpler Le-

gionärsernährung: Ubi Roma ibi alium, «wo 

Rom ist, findet sich der Knoblauch(-gestank)».

Von allen vegetabilen Bezugnahmen auf 

menschliche Dummheit darf der schon in 

der antiken Kochkunst besonders versatile 

Kürbis rezeptionshistorisch den längsten 

Erfolg reklamieren: Gerade im römischen 

Dialekt hat sich der Ausspruch capoccia che 

nun parla se chiama cucuzza, «Ein Kopf, der 

kein vernünftiges Wort von sich gibt, nennt 

sich Kürbis», breitgemacht – che zuccone! 

«Was für ein Kürbiskopf.» Zudem trug die 

phallische Form des im Mittelmeerraum ver-

breiteten Flaschenkürbisses dazu bei, das 

Spektrum derber Beleidigungen zu erwei-

tern (che testa di caz**). Die wohl literarisch 

prominenteste Vorlage für Kürbismetaphern 

geht ins 1. Jh. zurück, nämlich auf Senecas 

d. J. Schmähschrift Verkürbissung, zulasten 

des unbeliebten verstorbenen Staatsober-

haupts Claudius. Dessen Divinisierung war 

vom Senat 54 n. Chr. zwar beschlossen, aber 

stark umstritten. Zeitgenossen sowie spätere 

Autoren verschrien den Kaiser als Stotterer, 

Scherzeffekt, nämlich um eine Prise Salz: In 

Boccaccios Dekameron erscheint die wohl-

habende Madonna Lisetta in den Worten der 

ihr stets geduldig zuhörenden Schwägerin 

als Person mit poco sale in zucca, «wenig Salz 

im Kürbis», bzw. gar als donna Zucca al ven-

to, «Frau Kürbis, die dem Wind ausgesetzt ist», 

also als luftiger Hohlkopf, weil sie aus blin-

der Eitelkeit den durchschaubaren Avancen 

eines Mönchs nachgab; dieser hatte sich für 

Madonnas Verführung ganz nach den Mass-

regeln von Ovids Metamorphosen als Erzen-

gel Gabriel ausgegeben. Leichtgläubigkeit – 

kürbismassige Hohlheit: In der Antike wurde 

das wertvolle Salz in einem ausgehöhlten tro-

ckenen Flaschenkürbis, also einer Kalebasse, 

aufbewahrt. Das Innere hingegen, Kürbis-

fleisch, konnte mit genügend Salz und Phan-

tasie «pfiffig und in vielerlei Geschmacksrich-

tungen» zu den kostengünstigsten und köst-

lichsten Speisen verarbeitet werden, wie es 

etwa die römerzeitlichen Köche Caecilius und 

Apicius vormachten. Ihre Kürbisrezepte gilt 

es nun mit dem nötigen Grips zu entdecken 

und auszuprobieren – buon appetito!

begriffsstutzig, kränklich und hässlich, kurz-

um regierungsuntauglich. Senecas Satire-

schrift vereint diese abwertenden Zuschrei-

bungen unter dem eloquenten Titel 

Apokolokyntosis, d.h. wörtlich «Vergöttli-

chung des Kürbisses (Claudius)». Dieses nur 

stockend auszusprechende griechische Kom-

positum von apothéosis, «Vergöttlichung», 

und kolok!nthē, «Kürbis», sollte Claudius’ 

Stottern lautmalend reproduzieren. Genauso 

ergibt die lateinische Übertragung con-cu-

cur-bi-ta-tio eine gestammelte Abfolge von 

Silben. Die Kürbisallegorie parodiert phone-

tisch und metaphorisch zugleich Sprachstö-

rung, «inhaltsleeren Kopf» und kürbishafte 

«Unförmigkeit» des Kaisers.

Cucurbitae caput, «Kürbiskopf», taucht 

als fast küchenfertige Formel im 2. Jh. bei 

Apuleius auf, dessen naturalistische Traktate 

der Florentiner Giovanni Boccaccio ein Jahr-

tausend später weitgehend rezipierte. Der 

numidisch-römische Autor lässt einen seiner 

Protagonisten in Der goldene Esel anlässlich 

eines komplizenhaften Unternehmens ausru-

fen: «Ich bin nicht Kürbiskopf genug, um so 

einfach für dich zu sterben!» Ähnlich präsen-

tiert der Satiriker Juvenal den aus dem Volks-

mund stibitzten ventosa cucurbita, «windi-

gen, d.h. von Luft erfüllten Kürbis», als Syn-

onym von vacua mens, «substanzleerem 

Geist» (Plinius d. J.). Das satirische Kürbis-

kopfmotiv bereicherte sich spätestens im 

Frühhumanismus um einen kochtechnischen 

Marco Vitale ist ein italienischer und schweizerischer 

Althistoriker u.a. an der Universität Basel. Seine Forschungs-

schwerpunkte sind die administrative Geografie der Antike, 

die griechischen Städtebünde und die hellenistischen und 

römischen Herrscherkulte.

Jona ruht unter der Flaschenkürbislaube, hier mit länglichen Kürbissen,  
wie sie in der römischen Küche verwendet wurden, Bodenmosaik,  
Basilika von Aquileia (Italien), 4. Jahrhundert.

Was für ein Kürbiskopf.
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Es gibt nur zwei Dinge, die unendlich sind: 

Die Dummheit der Menschen und den Welt-

raum. Bei letzterem bin ich mir allerdings 

nicht so sicher … Dieser Witz wird Albert 

Einstein zugeschrieben. Darin erscheint die 

menschliche Dummheit als die einzige Sache 

der Welt, die unbestritten unendlich ist. Mit-

hin also ein Thema, das kaum erschöpfend 

behandelt werden kann. Das gilt auch für 

den hier gewählten Ausschnitt, weshalb es 

im Folgenden nur um wenige exemplarische 

Formen gehen soll. 

In einer von Georg Kreislers «nichtari-

schen Arien», also einem jener Chansons, mit 

dem der aus New York zurückgekehrte Wie-

ner Remigrant seit Mitte der 1950er Jahre im 

deutschsprachigen Raum zu Bekanntheit ge-

langte, einem Song mit dem Titel «Wenn alle 

das täten», steht die vorangestellte Liedzeile: 

«Einmal auch dumm, aber glücklich sein». 

Aufgerufen ist darin, so liesse sich die Zeile 

interpretieren, das Glück der Unwissenheit, 

etwa über den ungerechten Zustand der Welt. 

Dann liesse sich die Zeile der alltagsweltli-

chen Formel annähern: «Was ich nicht weiss, 

macht mich nicht heiss.» Dummheit als Un-

wissenheit, die Glück verheisst.

Einen weitgefassten Literaturbegriff vo-

rausgesetzt, können auch einzelne wissen-

schaftliche Annäherungen dem Feld der jüdi-

schen Literaturen zugerechnet werden. So 

skizziert ein kurzer Anhang in Max Horkhei-

mers / Theodor W. Adornos Dialektik der Auf-

klärung regelrecht eine «Genese der Dumm-

heit», wobei Dummheit als «Wundmal» cha-

rakterisiert und über den psychoanalytischen 

Begriff der Hemmung hergeleitet wird. Die 

Wiederholung von Abwehrreaktionen, wenn 

Kinder auf ihre Fragen keine Antwort erhal-

ten, erzeuge psychische Narben, die Defor-

mationen bildeten. Solche könnten als 

dass man in Berlin, wo man am klügsten sei, 

zugleich die meisten Dummheiten begehe. 

Dagegen suchte das Ministerium «ernsthaf-

te Massregeln» zu ergreifen, «bis endlich ein 

rückwirkendes Mittel erfunden ward, wo-

durch man jede Dummheit gleichsam unge-

schehen machen und sogar in Weisheit um-

gestalten kann. Dieses Mittel ist ganz einfach 

und besteht darin, dass man erklärt, man 

habe jene Dummheit bloss aus Ironie began-

gen oder gesprochen.» Heine wendet hier zu-

gleich selbstironisch das rhetorische Mittel 

der Ironie an, während er es verfremdend er-

läutert, um so die Borniertheit der uneman-

zipierten Berliner Gesellschaft vorzuführen. 

Vom Ausdruck «Berliner Philister» lässt sich 

zum biblischen Text springen. Neben Davids 

Sieg über den Philister Goliath im ersten 

Buch Samuel, Kapitel 17 handelt vor allem die 

Erzählung von Simson aus dem Buch der 

Richter (Kap. 13–16) von den Philistern. Es 

gibt auch in den modernen jüdischen Litera-

turen zahlreiche Simson-Darstellungen, von 

denen Anna Dremsek einige in ihrer Studie 

Simson-Darstellungen in der Moderne: lite-

rarische Bearbeitungen der biblischen Sim-

son-Erzählungen im 20. und 21. Jahrhundert 

von 2013 analysiert hat. Hier interessiert in 

erster Linie die Frage danach, ob Simson, der 

alle Probleme mit seiner immensen Körper-

kraft löst, die er aber verliert, nachdem er das 

Geheimnis seiner Kraft leichtfertig preisgibt, 

eine spezifische Form der Dummheit verkör-

pert, bzw. ob in den modernen Adaptationen 

auf andere Weise Dummheit literarisch 

«Blindheit und Ohnmacht» erscheinen, aber 

auch im Sinn von «Bosheit, des Trotzes und 

Fanatismus».

Die kritischen Theoretiker bieten in An-

lehnung an die von Sigmund Freud begrün-

dete Psychoanalyse eine Differenzierung 

zweier Reaktionsweisen auf die von Kindern 

in ihrem Entwicklungsprozess erfahrenen 

Verletzungen. Die einen würden «hart und 

tüchtig», die anderen dagegen «dumm». Bei 

der Reaktionsform der Dummheit unter-

scheiden sie noch einmal zwei einander ent-

gegengesetzte Formen; zum einen «Blindheit 

und Ohnmacht» als Ausfallserscheinungen – 

deutbar etwa vor dem Hintergrund der ge-

forderten Anpassungsleistungen an un-

emanzipierte Gesellschaftsstrukturen – so-

wie zum anderen eine weitere Formenkette, 

die Bosheit, Trotz und Fanatismus umfasst. 

So werden Formen des (gesellschaftlich) 

 Bösen und deren Leidtragende beide gewis-

sermassen demselben Begriff der Dummheit 

zugeschlagen.

Eine bedeutende literarische Reflexion 

über Dummheit diskutiert Uwe Wirth in ei-

nem Aufsatz, der Freuds Theorie der Dumm-

heit im Zusammenhang mit der von Heinrich 

Heine in seiner Reise von München nach Ge-

nua dargelegten entfaltet. In Capitel III die-

ses Textes entwickelt Heines Ich-Erzähler, 

der sich uns im ersten Satz des Capitel I als 

«der höflichste Mensch von der Welt» vorge-

stellt hat, im Zwiegespräch mit einem «Berli-

ner Philister» eine besondere Theorie der 

Dummheit. Die Bemerkung, es gebe in Berlin 

nur «Witz und Ironie», dagegen in München 

«gutes Weissbier», wird zufällig von der Kell-

nerin Nannerl aufgeschnappt, die sogleich 

antwortet, Ironie hätten sie nicht, «aber jedes 

andere Bier können Sie doch haben». Darauf-

hin beginnt der Ich-Erzähler zu dozieren, 

«EINMAL AUCH DUMM,  
ABER GLÜCKLICH SEIN»
FORMEN DER DUMMHEIT IN JÜDISCHER LITERATUR Hans-Joachim Hahn

Es gibt nur zwei Dinge, die unendlich sind:  
Die Dummheit der Menschen und den 
Weltraum. Bei letzterem bin ich mir allerdings 
nicht so sicher … 

Dieses Mittel ist ganz 
einfach, und besteht 
darin, dass man 
erklärt, man habe jene 
Dummheit bloss aus 
Ironie begangen oder 
gesprochen. 
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Hans-Joachim Hahn ist Privatdozent für Neuere deutsche 

Literatur an der RWTH Aachen. Am Zentrum für Jüdische 

Studien der Universität Basel forscht Hahn zur deutsch-

sprachig-jüdischen Literatur und ist als Research Fellow 
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 dargestellt und analysiert wird. Im Folgen-

den werde ich mich auf die Darstellung des 

israelischen Schriftstellers David Grossman 

beschränken.

Im Vorwort zu Löwenhonig. Die Geschich-

te von Samson (2006) erinnert Grossman da-

ran, dass jüdische Kinder Samson – in der 

deutschen Übersetzung wird statt Simson 

das im christlichen Kontext geläufigere Sam-

son verwendet – von klein auf mit dem Zusatz 

«der Held» kennenlernen. Er dagegen entneh-

me seiner Bibel in mancherlei Hinsicht «das 

Negativ der bekannten Geschichte»: «Es ist 

die Geschichte eines Kindes, das Vater und 

Mutter von Geburt an fremd war.» Bereits 

hier deutet Grossman an, dass Samson in ge-

wisser Weise nicht über ausreichend Selbst-

erkenntnis verfügt. In den Termini der Freud-

schen Psychoanalyse liesse sich formulieren: 

Samsons Ich ist nicht Herr im eigenen Haus. 

Aber qualifiziert ihn das als Dummkopf? Aus-

gehend von der dramatischen Szene am 

Schluss der biblischen Erzählung, wo der ge-

blendete Samson mit Gottes Hilfe einen Mas-

senmord an den im Tempel versammelten 

Philistern, gewissermassen als «erweiterten 

Selbstmord», begeht, schreibt Grossman: 

«Doch jenseits des ausschweifenden, wilden 

Chaos stossen wir auf eine Biografie, die 

nichts anderes ist als der qualvolle Weg einer 

einsamen ruhelosen Seele, die nirgendwo auf 

der Welt zu Hause ist. Selbst der Körper, dem 

sie innewohnt, ist ihr ein Ort der Verbannung 

und des Exils. Für mich ist diese Erkenntnis 

der Punkt, an dem der Mythos […] plötzlich 

in den Alltag eines jeden von uns eindringt, in 

unsere intimsten Momente und verborgens-

ten Geheimnisse.» (Grossman 2006, S. 18)   

Es ist kein Zufall, dass hier zentrale Erfah-

rungen der jüdischen Geschichte in der Dia-

spora – Verbannung und Exil – aufgerufen, 

diese jedoch verallgemeinert, auf Einzelindi-

viduen bezogen und so über jüdische Kollek-

tivität hinaus universalisiert werden. Nicht 

mehr die ambivalente Heldenfigur Samson, 

der mit einem Eselskinnbacken tausend Phi-

lister erschlägt, sondern das, im freudschen 

Sinne, entfremdete Individuum interessiert 

den Autor. Samson tötet bekanntlich dreissig 

unschuldige Menschen, nachdem die Gesel-

len sein Geheimnis errieten – durch den Ver-

rat seiner Frau, der er sich auf ihr drängen-

des Fragen hin irgendwann anvertraute. 

Fast «automatisch beschreitet man den Weg 

der Gewalt, statt andere Reaktionsmöglich-

keiten auszuloten – und dies ist eindeutig ein 

‹samsonsches› Handlungsmuster». Unver-

kennbar klingt Freuds Denkfigur vom Wie-

derholungszwang an. Samsons Verhalten 

wird von destruktiven Kräften beherrscht, 

wenn er sich durchgängig «jene Wunden 

zu[fügt], die ihm ursprünglich andere beige-

bracht haben». Durchaus im Sinne der von 

Horkheimer / Adorno formulierten Thesen 

zur Entstehung der Dummheit lassen sich 

viele der von Grossman vorgetragenen Beob-

achtungen also als jene psychischen «Nar-

ben» beschreiben, aus denen die «Deforma-

tionen» gebildet werden, die «dumm machen» 

können – oder auch «hart und tüchtig». 

Am Schluss soll noch Hannah Arendt zu 

Wort kommen. Bekannt ist eine Passage aus 

ihrem Besuch in Deutschland, in der sie über 

Dummheit im Zusammenhang mit einer feh-

lenden kritischen Öffentlichkeit in der frü-

hen Bundesrepublik schreibt: «Die intellek-

tuelle Atmosphäre ist von vagen Gemeinplät-

zen durchdrungen, von Anschauungen, die 

sich lange vor den jetzigen Ereignissen, […], 

herausgebildet hatten; man fühlt sich er-

drückt von einer um sich greifenden öffent-

lichen Dummheit, der man kein korrektes Ur-

teil in den elementarsten Dingen zutrauen 

kann.» Hier korreliert Dummheit noch ein-

mal mit Verdrängung. Kreislers Liedzeile 

«Einmal auch dumm, aber glücklich sein» 

zielt dagegen auf eine ganz andere, eine be-

wusste, sagen wir mal: schlaue Form der 

Dummheit.

Grossman nennt es «[e]ine durch und durch 

abscheuliche Tat», die er auf eine besondere 

Neigung Samsons bezieht, nämlich die, 

«Schein und Sein durcheinander zu bringen» 

(Grossman 2006, S. 77). Diese Verhaltensstö-

rung hänge eng mit Samsons ihm bereits im 

Mutterleib auferlegten Bestimmung zusam-

men, «Israel zu erretten», und jetzt zeige sich, 

«dass diese Errettung nie etwas anderes sein 

sollte als ein Massenmord an den Philistern» 

(Grossman 2006, S. 81). Unter Verweis auf die 

Schriftstellerin Linda Grant (Artikel: «Jews 

behaving badly») nennt er Samson an ande-

rer Stelle «eine Art Golem», der im Dienst der 

göttlichen Vorsehung «wie eine tödliche Waf-

fe» eingesetzt werde (Grossman 2006, S. 66). 

Aus dem Spannungsverhältnis zwischen 

dem göttlichen Auftrag, Israel vom Joch der 

Unterdrückung durch die Philister zu befrei-

en, der eng mit dem seine Herkunft berühren-

den Geheimnis zusammenhängt, und seinem 

Wunsch nach Nähe, wie es sich in seinen 

scheiternden Beziehungen zu Frauen aus-

drückt, bezieht schon die biblische Erzäh-

lung ihr narratives Potenzial.

Samson erscheint zudem jedoch auch 

als eine schillernde jüdische Identifikations- 

oder Reflexionsfigur. Grossman schrieb Lö-

wenhonig in den Jahren unmittelbar nach 

der zweiten Intifada, die durch zahlreiche 

Selbstmordattentate gekennzeichnet war. 

An einer Stelle erinnert er daran, dass es 

während der ersten Intifada auch eine Ein-

heit der IDF gab, die Samson genannt wurde 

(Grossman 2006, S. 83). Vor diesem zeitge-

schichtlichen Hintergrund wird verständ-

lich, warum der Text im Lichte der Samson-

Figur auch eine Reflexion des Staates Israel 

enthält: «Ähnlich wie bei Samson scheint 

die grosse militärische Kraft, die Israel heu-

te besitzt, häufig ein Schuss nach hinten zu 

sein.» Damit sollen die Bedrohungen Israels 

keineswegs verharmlost werden; anschei-

nend sei jedoch «der Besitz ‹enormer Kraft› 

noch immer nicht gänzlich im israelischen 

Bewusstsein verankert», weshalb das Ver-

hältnis zu dieser Macht zu falschen Schlüs-

sen führe. Diese Fehleinschätzungen lassen 

sich vielleicht als «Dummheit» im obigen 

Sinne beschreiben, auch wenn das Wort bei 

Grossman nicht erscheint. Es geht um ein 

Wiederholungsmuster, das den bewussten 

Zielen der eigenen Handlungen nicht dient. 
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2025 jährte sich die Ermordung des Theolo-

gen Dietrich Bonhoeffer im Konzentrations-

lager Flossenbürg zum achtzigsten Mal. Wie 

kaum ein anderer steht Bonhoeffer für den 

politischen und kirchlichen Widerstand ge-

gen das Regime des Nationalsozialismus. 

Nicht zuletzt vor diesem Hintergrund wird 

auch Bonhoeffers Schriften bis heute eine 

grosse Autorität und Wirkkraft zugespro-

chen – im Kontext der protestantischen Theo-

logie, aber auch bei der Erörterung zahl-

reicher gesellschaftlicher oder politischer 

Fragen.

Zu Bonhoeffers Texten, die bis heute Ak-

tualität zu haben scheinen, gehört die Skizze 

«Von der Dummheit», die Teil eines Essays 

mit dem Titel «Nach zehn Jahren» ist. Dieser 

Essay ist dem Band «Widerstand und Erge-

bung» als Prolog vorangestellt. Das Buch 

«Widerstand und Ergebung» enthält die Brie-

fe, die Bonhoeffer aus der Haft vor allem an 

seine Familie und seinen Freund Eberhard 

Bethge geschrieben hatte und die nach Bon-

hoeffers Tod 1951 erstmals publiziert wor-

den waren. 

Bonhoeffer hatte den Text «Nach zehn 

Jahren» Ende des Jahres 1942 – also noch vor 

seiner Verhaftung – als Weihnachtsbrief für 

seine Eltern, seinen Schwager Hans von Doh-

nanyi, Generalmajor Hans Oster und Eber-

hard Bethge verfasst. All diese Personen 

standen Bonhoeffer besonders nahe, und er 

fühlte sich mit ihnen nicht zuletzt durch den 

Widerstand gegen den Nationalsozialismus 

verbunden. Bonhoeffer blickte in diesem Es-

say auf die Zeit zurück, die seit der «Macht-

ergreifung» der NSDAP im Jahr 1933 vergan-

gen war, und analysierte bestimmte gesell-

schaftliche, politische und theologische 

Phänomene, die er in den letzten zehn Jahren 

wahrgenommen hatte. Was war in diesen 

zehn Jahren passiert, über die Bonhoeffer 

nachdachte?

Am 30. Januar 1933 hatte in Deutschland 

die NSDAP mit Adolf Hitler an der Spitze die 

Regierung übernommen. Bonhoeffer stand 

dem Nationalsozialismus von Anfang an 

nach London, wo er bis 1935 blieb. Nach 

Deutschland zurückgekehrt wurde er Direk-

tor des neugegründeten Predigerseminars 

der Bekennenden Kirche in Finkenwalde bei 

Stettin, in dem die Bekennende Kirche ihre 

Vikare ausbildete. Nachdem Finkenwalde im 

August 1937 geschlossen worden war, führte 

Bonhoeffer die Vikarsausbildung trotzdem il-

legal bis 1940 in Form von «Sammelvikaria-

ten» in Hinterpommern fort.

Bis Ende der 1930er Jahre war Bonhoef-

fer vor allem im kirchlichen Widerstand der 

Bekennenden Kirche aktiv. Ab dann verwob 

sich sein kirchliches Engagement immer 

mehr mit dem politischen Widerstand gegen 

das Hitler-Regime. Bonhoeffers Schwager 

Hans von Dohnanyi war seit Beginn des Zwei-

ten Weltkriegs Sonderführer des Amtes Aus-

land / Abwehr des Oberkommandos der Wehr-

macht in Berlin, das von Admiral Wilhelm Ca-

naris geleitet wurde. Gemeinsam mit Admiral 

Canaris und Generalmajor Hans Oster wurde 

von Dohnanyi zu einem der massgeblichen 

Akteure des politischen Widerstands gegen 

sehr kritisch gegenüber. Als die neue Regie-

rung im April 1933 den sogenannten Arier-

paragraphen erliess, der Menschen jüdischer 

Abstammung aus dem öffentlichen Dienst 

verdrängte, wurde in der deutschen evange-

lischen Kirche diskutiert, ob Pfarrer, die aus 

ursprünglich jüdischen Familien stammten, 

noch in der Kirche arbeiten durften. In sei-

nem Aufsatz «Die Kirche vor der Judenfrage» 

setzte sich Bonhoeffer u. a. mit dieser Frage 

auseinander und machte sich vor diesem Hin-

tergrund auch Gedanken darüber, wann und 

in welcher Form die Kirche dazu berechtigt 

sei, staatlichem Handeln Widerstand entge-

genzusetzen. Um die Pfarrer zu unterstützen, 

die vom Arierparagraphen betroffen waren, 

gründete Bonhoeffer mit Kollegen den Pfar-

rernotbund, aus dem 1934 die Bekennende 

Kirche hervorging. Seitdem war die deutsche 

evangelische Kirche in die «Deutschen Chris-

ten», die Anhänger der Regierung waren, und 

die «Bekennende Kirche», die sich für den 

«Kirchenkampf» rüstete, gespalten. Im Herbst 

1933 zog Bonhoeffer als Auslandspfarrer 

GEGEN DIE DUMMHEIT  
SIND WIR WEHRLOS. 
DIETRICH BONHOEFFER ALS WIDERSTANDSKÄMPFER  
IM DRITTEN REICH Andrea Hofmann 

Dietrich Bonhoeffer mit Schülern (Bundesarchiv, Bild 183-R0211-316).
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Hitler im Militär. Bonhoeffer gehörte zu ihren 

Unterstützern. Ab 1940/41 arbeitete er offi-

ziell für die Aussenstelle der militärischen 

Abwehr in München, angeblich, um dem deut-

schen Geheimdienst Informationen aus dem 

Ausland zuzuspielen, die er über seine Kon-

takte aus der ökumenischen Bewegung er-

hielt. Tatsächlich warb Bonhoeffer jedoch im 

Ausland über seine Kollegen aus der ökume-

nischen Bewegung für einen friedlichen Neu-

aufbau Deutschlands nach dem politischen 

Umsturz, den sein Schwager und andere vor-

bereiteten.

In dieser angespannten Situation, an Weih-

nachten 1942, verfasste Bonhoeffer den Es-

say «Nach 10 Jahren», zu dem auch der etwas 

mehr als drei Druckseiten umfassende Text-

abschnitt «Von der Dummheit» gehört. 

«Dummheit ist ein gefährlicherer Feind des 

Guten als Bosheit. […] Gegen die Dummheit 

sind wir wehrlos». stellte Bonhoeffer zu Be-

ginn des Texts fest und führte diese Gedanken 

im Folgenden näher aus. Bonhoeffer ging da-

von aus, dass Dummheit und Intellekt sich 

keineswegs gegenseitig ausschlössen. Viel-

mehr könnten auch sehr intellektuelle Men-

schen der Dummheit verfallen. Ursache der 

Dummheit sei meist eine politische oder reli-

giöse «äussere Machtentfaltung», unter deren 

Einfluss Menschen aufhörten, eigenständig 

zu denken und zu handeln. Genau dann wür-

den diese Menschen gefährlich: Sie würden 

von dieser Macht so manipuliert, dass sie 

zum bösen Handeln ermutigt würden, ohne 

das überhaupt selbst zu bemerken. Dumme 

Menschen würden taub für alle Argumente 

und folgten nur noch der Macht, die sie lenk-

te. Es sei sinnlos, mit Personen, die der 

Dummheit verfallen waren, zu diskutieren 

oder sie mit vernünftigen Argumenten über-

zeugen zu wollen. Vielmehr sei zunächst eine 

«äussere Befreiung» dieser Menschen nötig, 

also eine Befreiung von der Macht, der die 

dummen Menschen blind folgten. Erst nach 

dieser «äusseren Befreiung» könne eine «in-

christlichen Nationalisten in den USA als Au-

torität herangezogen wurde: Bonhoeffers 

Wirken im Widerstand wurde als Begrün-

dung für gewaltsames Vorgehen gegen die 

Demokratie hervorgehoben. Hier zeigt sich 

die Gefahr der Sakralisierung Bonhoeffers 

seit seinem Tod und auch die Gefahr vieler 

populärer Texte Bonhoeffers, die immer wie-

der aus dem Kontext gerissen, verkürzt wie-

dergegeben und dadurch neu interpretiert 

werden. 

«Gegen die Dummheit sind wir wehrlos», 

stellte Bonhoeffer vor über achtzig Jahren 

fest und setzte dem nur eine einzige Kraft 

entgegen: «Das Wort der Bibel, dass die 

Furcht Gottes der Anfang der Weisheit sei, 

sagt, dass die innere Befreiung des Men-

schen zum verantwortlichen Leben vor Gott 

die einzige wirkliche Überwindung der 

Dummheit ist.» 

Dietrich Bonhoeffer, Rechenschaft an der 
Wende zum Jahr 1943. Nach zehn Jahren, in: 
ders., Widerstand und Ergebung. Briefe und 
Aufzeichnungen aus der Haft, hrsg. von 
Christian Gremmels u.a., Gütersloh 1998 
(DBW 8), 19–39, darin: Von der Dummheit, 
26–28.

Wolfgang Huber, Dietrich Bonhoeffer.  
Auf dem Weg zur Freiheit. Ein Porträt, 
München 2019. 

Stellungnahme der IBG «Wider den Miss-
brauch Bonhoeffers für Nationalismus und 
Gewalt»: https://www.dietrich-bonhoeffer.
net/ibg-aktuell/ibg-einzelmeldung/news/
stellungnahme-der-ibg/ 

nere Befreiung» geschehen, die die Menschen 

zu einem ethisch angemessenen Leben im 

Angesicht Gottes befähigte. 

Bonhoeffers Text «Von der Dummheit» 

lässt sich auf zweifache Weise lesen: Auf den 

ersten Blick als allgemeingehaltene kurze 

Studie zum Phänomen «Dummheit», auf den 

zweiten Blick als konkrete Analyse der hoch-

problematischen politischen Situation in 

Deutschland Anfang der 1940er Jahre. Auch 

wenn Bonhoeffer im Text keine Namen nann-

te oder sonstige konkreten Angaben machte, 

erscheint es naheliegend, dass das Nazire-

gime mit Adolf Hitler an der Spitze Bonhoef-

fer als die politische Macht erschien, die die 

Menschen für sich eingenommen, manipu-

liert und dumm gemacht hatte. An der «äus-

seren Befreiung» von dieser Macht arbeiteten 

Bonhoeffers Freunde aus dem Widerstand, an 

der Spitze Hans von Dohnanyi. Bonhoeffer 

selbst betrieb vor allem die Vorbereitung der 

«inneren Befreiung», die nach dem Sturz des 

Regimes geschehen sollte. 

Im März 1943 scheiterten gleich zwei von 

Hans von Dohnanyi und seinen Verbündeten 

geplante Anschläge auf Adolf Hitler. Am 5. 

April 1943 wurden von Dohnanyi, Bonhoeffer 

und andere am Widerstand beteiligten Per-

sonen verhaftet. Als am 20. Juni 1944 das At-

tentat von Claus Schenk Graf von Stauffen-

berg auf Hitler misslang, verschärfte sich die 

Situation für alle, die bereits in Haft sassen. 

Hans von Dohnanyi und Dietrich Bonhoeffer 

wurden am 9. April 1945 ermordet. 

Bonhoeffers mutiges Eintreten für den 

Widerstand und sein Tod im Konzentrations-

lager Flossenbürg liessen ihn zu einer Art 

evangelischem Heiligen werden, der welt-

weit verehrt wird. An allen möglichen Orten 

sind Bonhoeffer-Zitate zu finden, abgedruckt 

auf Kalenderblättern, T-Shirts, Kerzen oder 

Postkarten, die Bonhoeffers Popularität be-

legen. Besonders bekannte Texte Bonhoef-

fers, oder zumindest Ausschnitte aus ihnen, 

kursieren auch im Internet und werden auf 

Social-Media-Kanälen gern geteilt und kom-

mentiert. Zu diesen Texten gehört auch die 

Skizze «Von der Dummheit»: Seien es das ge-

genwärtige Erstarken rechtsradikaler Par-

teien in Europa oder die Wiederwahl Donald 

Trumps zum Präsidenten der USA – Bonhoef-

fers Analyse der menschlichen Dummheit 

scheint immer noch aktuell zu sein und wird 

gern herangezogen, um gegenwärtige politi-

sche Entwicklungen zu kommentieren. Auf-

fällig ist dabei, dass Bonhoeffer in den letz-

ten Jahren aber auch immer mehr gerade von 

Seit 2024 ist Andrea Hofmann Professorin für Kirchen- und 

Theologiegeschichte an der Theologischen Fakultät Basel. 

Ihre Forschungsschwerpunkte liegen u.a. auf Frauen und 

Frömmigkeit in der Frühen Neuzeit, Theologie im Ersten 

Weltkrieg, Sakralisierung und Desakralisierung und 

Theologie und Musik.

Dummheit ist ein 
gefährlicherer Feind 
des Guten als Bosheit. 
[…] Gegen die 
Dummheit sind wir 
wehrlos.
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DAS FLÜCHTLINGSHEIM  
BIENENBERG WÄHREND  
DES ZWEITEN WELTKRIEGS 

Catrina Langenegger

Heute ist auf dem Bienenberg ein Seminar-

hotel mit Restaurant und Räumlichkeiten 

für Tagungen und Konferenzen unterge-

bracht – auch die Fakultätstagung der Theo-

logischen Fakultät der Universität Basel 

fand 2025 dort statt. Ein Blick auf die Home-

page verrät, dass es sich beim Seminarhotel 

um ein Werk täuferisch-freikirchlicher Ge-

meinden der Schweiz, Frankreichs und 

Deutschlands handelt, das sowohl die Erho-

lung als auch die Begegnung fördern will. 

Wir erfahren auch mehr über die Geschichte 

des Ortes, nämlich, dass dort schon seit dem 

Ende des 19. Jahrhunderts als Luftkurort ein 

Hotel und Solbad betrieben wurde. Die men-

nonitische Gemeinschaft hatte das «Bad Bie-

nenberg» nach dem Zweiten Weltkrieg ge-

kauft und betreibt das Restaurant und 

Gästehaus, das während der Zeit des Zweiten 

Weltkriegs geschlossen war.

Was der kurze historische Abriss auf der 

Homepage überspringt, ist eben diese Zeit 

während des Zweiten Weltkriegs. Zwischen 

1939 und 1945 wurde das Hotel Bad Bienen-

berg zwar nicht betrieben, es stand aber 

nicht leer. Im Gegenteil, es war bewohnt von 

vielen Menschen, die auf der Flucht vor der 

nationalsozialistischen Verfolgung Zuflucht 

in der Schweiz gefunden hatten und dort 

untergebracht worden waren.

Die Schweizer Asyl- und Flüchtlingspoli-

tik ab 1933 ist breit erforscht und stark 

 diskutiert. Neben der Abwehrhaltung der 

Schweiz gegenüber den Geflüchteten, auch 

in Form des gegen jüdische Menschen ge-

richteten Überfremdungsdiskurses, war die 

sogenannte Transitdoktrin prägend: Ge-

mäss dieser konnte die Schweiz nur vorüber-

gehend Aufenthalt bieten, und die Ankömm-

linge sollten möglichst bald weiterreisen. 

Mit dem Ausbruch des Zweiten Weltkriegs 

und der Anerkennung, dass eine Weiterreise 

nicht möglich war, änderte sich diese Dokt-

rin. Die in der Schweiz anwesenden und die 

hereinkommenden Geflüchteten wurden 

stattdessen interniert. Die Polizeiabteilung 

schuf dafür eine eigene Institution, die Zen-

tralleitung der Lager und Heime (ZL). Die ers-

ten Lager wurden 1940 als Arbeitslager für 

arbeitsfähige Männer zwischen 16 und 50 

Jahren errichtet. Schnell wurde aber klar, 

dass sich unter den in der Schweiz anwesen-

den Geflüchteten nicht nur gesunde, arbeits-

fähige Männer befanden. Entsprechend 

richtete die ZL auch sogenannte Heime ein, 

die für die vulnerableren Menschen: Ältere, 

Frauen, Frauen mit Kleinkindern und ar-

beitsunfähige Männer, gedacht waren. Eines 

dieser Heime war Bad Bienenberg.

Die Quellenlage zu den Lagern der ZL ist 

kompliziert. Während die Dossiers der auf-

genommenen Geflüchteten und auch diejeni-

gen der Mitarbeitenden der ZL im Bundes-

archiv Bern erhalten sind, fehlen die Dos-

siers zu einzelnen Heimen und Lagern. Dies 

macht die Recherche der Geschichte der Orte 

anspruchsvoll. Sie geschieht quasi «über 

Bande», indem die Informationen zu den La-

gern und Heimen aus unterschiedlichen Dos-

siers kommen. Das Heim Bienenberg ist dies-

bezüglich in einer privilegierten Situation. 

Hier haben wir neben den Quellen aus den 

Archiven auch mehrere Egodokumente, die 

das Leben auf dem Bienenberg dokumentie-

ren. Besonders spannend ist, dass es sich bei 

diesen Egodokumenten um zwei Bücher mit 

unterschiedlichen Perspektiven handelt: Das 

Buch von Charlotte Weber (1912–2000) «Ge-

gen den Strom der Finsternis» zeichnet We-

bers Weg als Heimleiterin in verschiedenen 

Heimen, unter anderem am Bienenberg, nach 

und bietet dementsprechend die Perspektive 

des Schweizer Personals. Daneben bietet das 

Werk von Edith Dietz (1921–2015) «Freiheit 

in Grenzen» den Blickwinkel einer Geflüchte-

ten in der Schweiz und im Heim Bienenberg. 

Beide Frauen waren zur gleichen Zeit im 

Heim Bienenberg, was dazu führt, dass die 

Beschreibung dieses Zeitabschnitts verhält-

nismässig dicht ist.

Es lässt sich rekonstruieren, dass das 

Heim Bienenberg im Herbst 1942 eingerich-

tet wurde und als Unterkunft für Frauen und 

Kinder gedacht war. Zu dieser Zeit war das 

Kurhotel Bad Bienenberg geschlossen und 

konnte daher für die Unterbringung Geflüch-

teter genutzt werden. Das damalige Kurhotel 

wurde 1935 noch mit folgender Annonce be-

worben: «Zwischen Frenkendorf und Liestal 

grüsst das so ideal auf einem Bergvorsprung 

gelegene Bad Bienenberg in seiner frisch grü-

nenden Wälderumrahmung freundlich zu Tal. 

Nach gründlicher Renovation der Innenräu-

me ist Bienenberg wieder zum Empfang der 

Gäste bereit. Mit dem Lift fährt man bequem 

von den heimeligen Zimmern zu den Aufent-

haltsräumen oder zu den vorzüglich für die 

Sole und Kohlensäure eingerichteten Bädern. 

Grosse Gemüse- und Obstkulturen der eige-

nen Landwirtschaft sorgen für eine abwechs-

lungsreiche und reichliche Pension. Bienen-

berg ist ein Gesundbrunnen, sei es für Bade-

kuren, Erholungs- oder Ruhebedürftige oder 

für Ferienaufenthalt.»

Daraus lassen sich die ungefähren Eckda-

ten des als Flüchtlingsheim genutzten Gebäu-

des und seiner Umgebung ablesen. Denn in 

der Zwischenzeit stehen andere Häuser auf 

dem Bienenberg. Einschränkend zum positi-

ven Eindruck, den der Werbetext hinterlässt, 

muss betont werden, dass das damalige Kur-

hotel nur für den Sommerbetrieb gedacht war. 

Als Heim für Geflüchtete wurde es aber das 

ganze Jahr betrieben, und die extreme Kälte 

im Herbst und Winter ist ein Aspekt, der in 

vielen Berichten der Geflüchteten beschrie-

ben wird. Zwar konnten einzelne Räume und 

Zimmer beheizt werden, der Gang blieb aber 

unbeheizt, und so blieb auch das Gebäude als 

Ganzes kalt.

Zwischen 1939 und 
1945 wurde das Hotel 
Bad Bienenberg zwar 
nicht betrieben, es 
stand aber nicht leer. 
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Über die weiteren Aspekte des Lageralltags 

lassen sich ebenfalls Aussagen treffen, wobei 

aufgrund der Quellenlage die Aussagekraft 

auf die erste Zeit des Betriebs, also 1942 und 

1943, eingeschränkt werden muss. Edith 

Dietz schreibt von einem strukturierten Ta-

gesablauf, inklusive dem Hören der Nach-

richten, und von der Arbeitspflicht, der die 

arbeitsfähigen Geflüchteten unterworfen wa-

ren. Arbeit in einem Heim bedeutete vor allem 

Tätigkeiten im Haushalt, der Küche und 

Waschküche, daneben wurden die Geflüchte-

ten auch im Weben und Herstellen von De-

cken und Teppichen sowie in dem Stricken 

von Socken angeleitet. Edith Dietz meldete 

sich, wenn möglich, für die Arbeit im Garten. 

Dies hatte nicht nur mit der Tätigkeit selbst 

zu tun, sondern auch mit dem Essen. Die Ge-

flüchteten hatten in der Schweiz Anrecht auf 

die normale Ration für die Zivilbevölkerung. 

Mit dem Anbau im Garten konnte der Speise-

plan für das ganze Heim aufgewertet werden, 

und für die körperliche Arbeit erhielten die 

Geflüchteten auch eine Zulage in der Ration.

Für die Gestaltung der Freizeit war vieles 

von den Geflüchteten selbst und der Heimlei-

tung abhängig. Mit Charlotte Weber war eine 

engagierte Heimleiterin am Werk, die zusam-

men mit einer Gruppe Geflüchteter ein Thea-

terstück einstudierte, das vielen in guter Er-

innerung blieb. Es gab aber auch Konflikte 

unter den Geflüchteten, da die älteren Frauen, 

und insbesondere diejenigen ohne Deutsch-

kenntnisse, von diesem Engagement nicht 

profitieren konnten. Grundsätzlich waren Le-

sen, Schreiben und Ausflüge in die Umgebung 

Teil des Unterhaltungsprogramms. Charlotte 

Weber war als Heimleiterin verhältnismässig 

grosszügig. Sie erlaubte auch Treffen zwi-

schen Geflüchteten verschiedener Heime und 

Lager. In der Umgebung waren auch Arbeits-

lager für Männer eingerichtet worden, unter 

anderem in Bad Schauenburg. Oft versuchten 

getrennt untergebrachte Eheleute, zumin-

dest in Lager und Heime in der Nähe vonein-

ander geschickt zu werden. Zu Bienenberg 

finden sich ebenfalls solche Wünsche, auch 

weil bekannt war, dass Charlotte Weber be-

züglich Zusammenkünften getrennter Ehe-

leute weitherzig war. 

Diese Ausflüge der Geflüchteten in die 

Umgebung und auch die Treffen von Flücht-

lingen aus verschiedenen Heimen und La-

gern wurden aber von der Schweizer Bevöl-

kerung der umliegenden Dörfer nicht gerne 

gesehen. Kritik an Charlotte Weber und ihrer 

entgegenkommenden Haltung wurde laut 

und das Lager Bienenberg in den negativsten 

Bildern dargestellt. Auch beklagten sich die 

Bewohnenden von Frenkendorf und Liestal 

über die Geflüchteten, die sich in den Tea 

Rooms und anderen öffentlichen Orten auf-

hielten und trafen. Dabei waren genau diese 

Ausflüge dringend benötigte Abwechslung 

und Erholung im eintönigen und anspruchs-

vollen Lageralltag, der auch psychologisch 

und sozial zehrend war. Niemand war aus 

freiwilligen Stücken in diesen Gemein-

schaftsunterkünften; die Möglichkeiten, sich 

zurückzuziehen und etwas Ruhe zu erhalten, 

waren angesichts des Essens in grossen 

Speiseräumen und Schlafens in Massenun-

terkünften limitiert.

Die Ausflüge waren auch eine Kostenfrage. 

Viele der Geflüchteten kamen ohne oder mit 

nur wenig Geld in die Schweiz. Weiter war ih-

nen die Erwerbstätigkeit grundsätzlich un-

tersagt und nur in wenigen Ausnahmefällen 

erlaubt. Darum waren die Geflüchteten von 

den Zuwendungen der Flüchtlingshilfsorga-

nisationen abhängig, um über ein kleines Ta-

schengeld zu verfügen. Dazu kam ein beschei-

dener Lohn für die Arbeit in den Lagern und 

Heimen. Edith Dietz war mit ihrer Schwester 

in die Schweiz geflüchtet und auch mit ihr zu-

sammen in Bienenberg untergebracht. Sie 

teilte sich ein Zimmer mit ihrer Schwester 

und vier weiteren Frauen. Auch für sie waren 

die Ausflüge wichtige Ankerpunkte. Einen be-

schreibt sie folgendermassen:

«Wir sparten jeden Rappen zusammen und 

leisteten uns dann eine Reise mit Übernach-

tung in einem Hotel in Basel. Wir fühlten uns 

wie im siebten Himmel: ein Doppelbettzimmer 

mit Bad und das Frühstück waren im Preis 

inbegriffen. […] Hier waren wir frei, es konn-

te uns nichts passieren. Wir badeten mindes-

tens dreimal an jedem der beiden Tage. Auf 

Vorrat! Zum Mittagessen reichte das Geld 

dann schon nicht mehr. Aber darauf verzich-

teten wir gerne für eine Nacht in einem Hotel. 

Wir fühlten uns beinahe wie Schweizer!»

Ein weiterer Lebensaspekt war die Reli-

gionsausübung. Viele der Geflüchteten waren 

jüdisch. Einige Lager, wie Bad Schauenburg, 

wurden koscher geführt. Für die Feste im 

Jahres- und Lebenszyklus wurden auch die 

Bewohnenden verschiedener Lager und Hei-

me zusammengefasst, damit die Feiern ge-

meinsam begangen werden konnten. Ein Bei-

spiel hierfür ist Chanukka 1942, während 

dem die Geflüchteten der Lager Bad Schauen-

burg und Bienenberg gemeinsam mit Vertre-

tenden der jüdischen Gemeinden Liestals 

und Basels feiern konnten. Im Februar 1943 

wurde in der Synagoge in Liestal die Bar Mit-

zwa eines Flüchtlingsjungen gefeiert. Auch 

zu diesem Anlass kamen die Geflüchteten aus 

den beiden Lagern Bad Schauenburg und 

Bienenberg zusammen.

Charlotte Weber wurde aufgrund ihres 

grossen Engagements für die Geflüchteten, 

das der ZL zu weit ging, von ihrem Posten als 

Lagerleiterin in Bienenberg entfernt und in 

ein anderes Lager versetzt. So ging es auch 

den Flüchtlingsfrauen, unter ihnen Edith 

Dietz, die sich für ein Bleiben von Charlotte 

Weber einsetzten. Die Würdigung ihres Auf-

enthaltes in der Schweiz fällt daher auch 

eher gemischt aus, wenn Edith Dietz in ihrem 

autobiografischen Buch schreibt: «Trotz aller 

Verordnungen, Ungerechtigkeiten und auch 

Anfeindungen aus der Bevölkerung schätz-

ten wir uns glücklich in der Schweiz zu sein.»

Catrina Langenegger ist Historikerin und seit 2020 

Fachreferentin für Jüdische Literatur- und Kulturgeschichte 

an der Universitätsbibliothek Basel. Ihre Forschungs-

schwerpunkte sind die jüdische Geschichte der Schweiz 

mit!einem Schwerpunkt zur Zeit des Zweiten Weltkriegs, 

Digital Humanities sowie die jüdische Buch-, Druck- und 

Bibliotheksgeschichte.

Mit Charlotte Weber war eine engagierte 
Heimleiterin am Werk, die zusammen  
mit einer Gruppe Geflüchteter ein  
Theaterstück einstudierte, das vielen  
in guter Erinnerung blieb.
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DUMMHEIT GEGEN RECHT 
UND GERECHTIGKEIT  Christa Tobler

Australien ist berühmt für seine einheimi-

schen Beuteltiere, darunter auch die von vie-

len ganz besonders geliebten Wombats. Sie 

gefielen auch mir besonders gut, als ich vor 

einem Jahr während eines Forschungsse-

mesters für einige Wochen in Tasmanien 

(südlichster Teil Australiens) war. Während 

der Zeit dieses Besuchs ging ein Vorfall viral, 

der in Australien und z.T. auch international 

weitherum Empörung auslöste: Eine US-

amerikanische Influencerin liess sich dabei 

filmen, wie sie einer Wombatmutter im Frei-

en das Kleine wegnahm. Dabei sagte sie, nun 

habe sich ihr Wunsch erfüllt, einmal ein 

Wombat zu halten. Die offensichtliche Angst 

des Muttertiers und des Kleinen kümmerte 

sie offenbar nicht – und auch nicht die aust-

ralischen Gesetze, die es grundsätzlich ver-

bieten, Wildtiere anzufassen (nämlich ausser 

um ihnen zu helfen, z.B. wenn sie von einem 

Fahrzeug angefahren werden, was in Austra-

lien leider oft vorkommt). Fachleute warnen 

vor den Folgen eines unsachgemässen Um-

gangs mit Wildtieren. So ist z.B. nicht sicher, 

ob ein Wombatmuttertier das Kleine nach 

einer Berührung mit einem Menschen wieder 

annimmt – wenn das Kleine überhaupt zur 

Mutter zurückfindet.

Dreistigkeit oder Dummheit? Dummheit je-

denfalls insoweit, als sich die Influencerin 

offenbar keinerlei Gedanken über die Fol-

gen ihres Verhaltens für die Tiere machte. Es 

ist – so meine Aussage an der theologischen 

Fakultätstagung 2025 – eine Form der Dumm-

heit, wenn man denkfaul oder mutwillig 

nicht entsprechend dem Grundsatz «Was im-

mer du tust, tue es klug und bedenke das 

Ende» handelt, wenn man also – in heute gän-

gigen Begriffen ausgedrückt – nicht nach den 

Maximen der Achtsamkeit, Zielorientierung 

und Folgenabschätzung handelt. Das gilt mit 

Bezug auf das Recht nicht nur für die Miss-

achtung von sinnvollen Regeln über den Tier-

schutz – wie im Fall der Wombats –, sondern 

auch viel allgemeiner.

In ihrem Büchlein über die Dummheit 

schreibt die Gerichtspsychiaterin Heidi Kast-

ner, die fundamentale Dummheit bestehe «in 

der Verweigerung eines Lebens begrenzter, 

geordneter Freiheit, das als Grundkonzept al-

ler demokratischen Gesellschaftsstrukturen 

verstanden werden muss». Sinnvoll geordnete 

rechtliche Verhältnisse tragen wesentlich 

dazu bei, ein gutes Zusammenleben in Gesell-

schaft, Staat und internationaler Gemein-

schaft zu ermöglichen. Rechtsregeln sind kein 

Selbstzweck, sondern sollen dem Menschen 

dienen (und im weiter oben erwähnten Ein-

gangsbeispiel auch den Tieren). Recht und Ge-

rechtigkeit gehören dabei zusammen – gleich 

wie schon in der Bibel (vgl. etwa Psalm 33,5).

Beispiele eines leichtfertigen oder verant-

wortungslosen – und somit dummen – Um-

gangs mit dem Recht gibt es (leider) viele. So 

fand die theologische Fakultätstagung 2025 

wenige Tage nach dem von US-Präsident Do-

nald Trump lautstark verkündeten «liberati-

on day» (Befreiungstag) statt, also an jenem 

Tag, an welchem der Präsident gegenüber vie-

len Ländern sog. Ausgleichszölle ankündigte. 

Amerikanische Gerichte stellten alsbald fest, 

dass der Präsident damit die Grenzen seiner 

amtlichen Befugnisse überschritt und somit 

internes Recht der Vereinigten Staaten ver-

letzte. Dies wurde inzwischen auch vom ame-

rikanischen höchsten Gerichtshof, dem Sup-

reme Court, als letzter Instanz im amerikani-

schen Rechtssystem bestätigt. Dabei geht es 

um weit mehr als «nur» um Zölle, nämlich um 

die Wahrung des amerikanischen Rechtssys-

tems mit den in der Verfassung vorgesehenen 

gegenseitigen Kontrollen verschiedener Ele-

mente des Staates. Gemäss der Verfassung ist 

der Präsident an das Recht gebunden. Er soll 

somit nicht willkürlich handeln dürfen – wo-

bei dieser Präsident seit seinem Amtsantritt 

daran ist auszutesten, wie weit er das System 

überdehnen und sich Befugnisse aneignen 

kann. Die Folgen davon dürften noch lange 

anhalten.

Vom internen amerikanischen zum interna-

tionalen Recht: Offensichtlich ist, dass der 

amerikanische Präsident mit seinen Zöllen 

das Recht der Welthandelsorganisation ver-

letzt, zu der auch die USA gehören. Es 

scheint ihn allerdings nicht zu kümmern 

und auch nicht das gefährliche Signal, das 

die USA – immerhin eine Weltmacht mit 

noch immer demokratischem und morali-

schem Anspruch – auf diese Weise an ande-

re aussenden, nämlich, dass man sich an 

Regeln nicht zu halten und um Gerechtigkeit 

nicht zu kümmern braucht. Im Verhältnis 

zwischen Staaten kann dies dazu führen, 

dass zunehmend das Recht des Stärkeren 

gilt, statt gemeinsam ausgehandelte und be-

währte Regeln wie jene der Welthandelsor-

ganisation oder der Uno.

Sinnvoll geordnete rechtliche Verhältnis-

se sind für die weniger Starken – ob Wombats, 

Menschen oder Staaten – immer von beson-

derer Wichtigkeit. Das weiss ein kleines Land 

wie die Schweiz sehr gut, ob es nun um ihr 

Verhältnis zu Grossmächten wie den USA 

oder aber zu ihrer politisch und wirtschaft-

lich wichtigsten Nachbarin, nämlich der Eu-

ropäischen Union, geht – um nur zwei Bei-

spiele zu nennen.

Ein gutes, verlässliches Rechtssystem, 

wie wir es in der Schweiz haben und wie es 

in vielen Teilen auch das internationale 

Recht darstellt, ist eine grosse Errungen-

schaft, die man nicht aufs Spiel setzen sollte. 

Das Recht ist es wert, dass man ihm Sorge 

trägt. Dummheit aber kann Recht und Ge-

rechtigkeit gefährden.

Christa Tobler ist ordentliche Professorin für das Recht 

der!Europäischen Integration am Europainstitut der 

Universität Basel sowie Professorin für Europarecht an 

der!Universität Leiden in den Niederlanden. Sie ist Expertin 

in!einem Netzwerk der Europäischen Kommission zu 

Diskriminierungsfragen (www.equalitylaw.eu/about-us). 

Ein!Schwerpunkt liegt auf der rechtlichen Beziehung 

zwischen der Schweiz und der EU (sog. bilaterales Recht).

Eine US-amerikanische 
Influencerin liess sich 
dabei filmen, wie sie 
einer Wombatmutter 
im Freien das Kleine 
wegnahm.
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SICH VON DER EIGENEN 
ANGST NICHT DUMM MACHEN 
LASSEN. 
ERMUTIGUNG ZUM SCHREIBEN Miriam Rose

Schreiben ist eigentlich so einfach. Schreiben 

ist so befreiend und lustvoll. Und doch bauen 

sich diverse Hindernisse auf, so dass Schrei-

ben mühevoll und öde wird. Die Angst vor 

Fehlern, die Angst, den Anforderungen nicht 

zu genügen, der Druck oder der Perfektionis-

mus: sie hindern. Vielleicht ist tröstlich zu 

wissen, dass es den meisten Menschen mit 

dem Schreiben so geht, zumindest zeitweise, 

zumindest manchmal.

Es geht anders; es gibt Wege aus dieser 

Dummheit, aus der Blockade, aus der Lange-

weile. Jenseits der Hindernisse eröffnet 

Schreiben dann berauschende Freiheit und 

überraschende Freuden.

Hier fünf Impulse zum praktischen Aus-

probieren hin zu einem mutigen Schreiben. 

Beim Ausprobieren einer oder mehrerer 

dieser Impulse sei nahegelegt, die Methode 

des sogenannten Freewriting anzuwenden. 

Diese besagt, mit dem Schreiben sofort anzu-

fangen und dann für eine bestimmte kurze 

Zeitspanne (7–10 Minuten) im Schreibfluss zu 

bleiben. Dabei dürfen Gedanken abschweifen, 

dabei dürfen Wiederholungen vorkommen, 

dabei darf völlig eigenwillig formuliert wer-

den. Banales und Pathetisches, Heiteres und 

Merkwürdiges: alles darf beim Schreiben 

auftauchen. Es kann sich anfühlen, als höre 

man dem eigenen Geist beim Denken zu. So 

wird Schreiben leicht und mühelos.

1. Schreibimpuls: Erinnere 

dich an eine Situation, in 

welcher du dich (ziemlich) 

sicher, geborgen und wohl 

gefühlt hast. Beschreibe die 

Situation, beschreibe vor 

allem: wie fühlte es sich an, 

wie roch es, wie klang es, 

welche Farben waren präsent?

Eine solche Schreib-Übung aktiviert das Ge-

fühl von Sicherheit, es verankert die aktuelle 

Situation in einem positiven biografischen 

Erleben. Dabei kann sich etwas von der An-

spannung lösen, die mit Angst einhergeht. 

Die Übung wirkt stärker, wenn man sie regel-

mässig macht. Dabei helfen kann auch, sie 

jeweils mit einer bestimmten beruhigenden 

Musik zu verbinden oder mit einem köstli-

chen Tee. Auf einer solchen Grundlage ent-

faltet eine zweite Schreib-Erkundung eine 

besondere Wirkung. In der zweiten Übung 

geht es darum, sich mit dem innerlich zu ver-

binden, was einen inspiriert und belebt. Das 

ist für jeden Menschen anders, auch in ver-

schiedenen Lebensphasen unterschiedlich. 

2. Schreibimpuls: Wobei fühlst 

du dich besonders lebendig? 

Was lässt dich aufblühen? 

Folge schreibend deinen 

Gedanken dazu.

Nach dem Schreiben dieser beiden Übungen 

kann es guttun, die Bilder nachschwingen zu 

lassen, sich ein wenig Zeit zum Träumen zu 

nehmen und auf jeden Fall tief und bewusst 

zu atmen.

Schreiben tun zwar die Hände oder eine 

Hand, aber Schreiben hat trotzdem mit dem 

ganzen Körper zu tun, mit dem Atmen, mit 

der Haltung, mit dem Fühlen, mit der Span-

nung im Körper. Der ganze Körper schreibt 

mit, das ganze Leben schreibt mit.

3. Schreibimpuls: Worüber 

möchtest du wissenschaftlich / 

journalistisch / arbeits bezogen 

schreiben? Verfasse dazu 

einen kleinen Text in einer 

anderen Gattung: das kann 

ein Brief sein an die Gross-

mutter oder eine Romanfigur; 

das kann ein Tagebucheintrag 

sein oder ein!Songtext. 

Diese Aufgabe hilft, die Gedanken zu klären, 

gerade weil die Form noch nicht die ge-

wünschte Form ist. Es lässt sich so unbe-

schwerter und angstfreier ein Thema ange-

hen. Wichtig ist, was die schreibende Person 

wirklich denkt, wirklich erfahren hat, wirk-

lich für Fragen stellt. In diesem Moment: 

nimm nichts wichtiger als das, was du ver-

stehen möchtest, und als das, was du fragst 

und denkst.

4. Schreibimpuls: Schreibe 

nun 20 Minuten über das 

gewählte Thema in der  

gewünschten Textgattung:  

als Teil einer Seminararbeit 

oder einer Predigt oder  

eines!Artikels.

Entlastend ist, dies als ersten Entwurf zu ver-

stehen, der später noch überarbeitet wird. Es 

darf fliessen, es darf holpern, es darf auch 

kreisen: das wird später noch verbessert. Oft 

überrascht man sich selbst mit einer Formu-

lierung. Oder man ärgert sich über ein Denk-

Klischee, bei dem man sich ertappt. Einfach 
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Miriam Rose ist seit 2024 Professorin für Systematische 

Theologie / Dogmatik an der Theologischen Fakultät in Basel. 

Sie interessiert sich besonders für Gegenwartsfragen, 

für!Prozess-Theologie, für das Verhältnis von Kunst und 

Religion sowie für Ökumene.

weiterschreiben, einfach den eigenen Gedan-

ken weiter zuhören. Sich über das hinauswa-

gen, was man immer schon gedacht hat.

Und wenn doch wieder die Angst das Den-

ken lähmt? Im Schreibfluss bleiben hilft; das 

Fokussieren auf das Gedachte hilft; Mitgefühl 

mit sich und allen Schreibenden hilft. Selten 

verschwindet die Angst. Aber sie lässt sich 

um-schreiben, sie lässt sich überfliegen – 

durch Lächeln kann sie kleiner werden.

5. Schreibimpuls: Lies den 

geschriebenen Text noch 

einmal. Was lässt sich noch 

genauer formulieren?  

Wo ist etwas noch komplexer? 

Wie kannst du noch mehr von 

der eigenen Denk-Erfahrung 

in den Text einbringen?  

Was möchtest du Lesenden 

wirklich sagen?

Eine grossartige Erfahrung kann man oft ma-

chen: je mehr man sich darauf fokussiert, was 

man selbst sagen oder anderen vermitteln 

möchte, umso weniger Sorgen macht man 

sich, was die anderen über den eigenen Text 

sagen werden. Jeder Mensch, jeder, der leben-

dig fühlt und wach denkt, hat etwas zu sagen, 

was einzigartig ist. 

Schreiben ist so auch ein Gespräch mit 

sich, das zum Gespräch mit anderen wird, 

und wieder ein Gespräch, in dem überhaupt 

erst klar aufleuchtet, was man zu sagen hat. 

Lass dich von dir selbst überraschen.

Platz für Sie zum Schreiben:
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PERSONELLES
Eintritte
–  Eine Assistenz angetreten hat am 

1.2.2025 Laura ALT (Jüdische 
Studien).

–  Stellen für wissenschaftliche 
Mitarbeitende haben angetreten: 
Oskar Kaelin (Altes Testament) 
am 1.7.2025, Hans-Joachim Hahn 
am 1.10.2025 und Sarah Werren 
am 1.1.2026 (beide Jüdische 
Studien). 

–  Die Koordination Kommunikation 
hat Jeruel AMMANN ab dem 
1.11.2025 übernommen.

Austritte
–  Eine Assistenz beendet hat 

Delphine Conzelmann (Kirchen-
geschichte) am 28.2.2025,  
Esther Maria Meyer (Praktische 
Theologie) am 30.6.2025 und 
Laura ALT (Jüdische Studien)  
am 31.1.2026.

–  Die Anstellungen in einem Projekt 
haben Lisa Ketges (Projekt PT) 
am 31.3.2025 und Lasse KOS 
(SNF-Projekt ZRWP) am 
31.5.2025 beendet sowie zum 
30.6.2025 Ann-Lea Buzzi (wiss. 
MA SNF-Projekt ZRWP), Adam 
Hearn (PostDoc SNF-Projekt 
ZRWP), Sana Iqbal (PostDoc 
SNF-Projekt ZRWP) und Rebeca 
Roysen (PostDoc SNF-Projekt 
ZRWP). Zum 31.7.2026 Anastas 
Odermatt (PostDoc SNF-Projekt 
ZRWP), Nadine Brühwiler 
(Doktorandin SNF-Projekt 
ZRWP), Maja Kofod Jensen (wiss. 
MA SNF-Projekt ZRWP) und  
Jens Köhrsen (wiss. MA ZRWP).

–  Am 31.7.2025 hat Lucia Bühlmay-
er ihre Anstellung in der Koordina-
tion Kommunikation und SiteAdmin 
beendet und Nancy Rahn ihre 
Tätigkeit als Universitätsdozentin 
Hebräisch am 31.1.2026.

VERANSTALTUNGEN
–  10.–12. Februar 2025 – «Wider-

stand. Jüdische Literatur als Mittel 
gesellschaftlicher und politischer 
Teilhabe», organisiert von der 
Gesellschaft für europäisch-jüdi-
sche Literaturstudien, Zentrum für 
Jüdische Studien, Buber-Rosen-
zweig-Institut an der Goethe-Uni-
versität Frankfurt.

–  4. März 2025 – Vortrag von 
Andrea Hofmann, «Gebildete 
Mütter und empfindsame 
Töchter? Frauen in der Kirchenge-
schichte der Frühen Neuzeit.» 
Antrittsvorlesung an der Theologi-
schen Fakultät Basel. 

–  2.–4. April 2025 – Fakultätsta-
gung der Theologischen Fakultät 
Basel zum Thema «Dummheit»,  
im Tagungszentrum Bienenberg, 
organisiert vom Fachbereich 
Jüdische Studien.

–  4. April 2025 – Studientage 
Religion und Drogen, Fachbereich 
Religionswissenschaft.

–  22. Mai 2025 – «Theologie als 
‹kirchliche Wissenschaft›? 
Welche Theologie braucht die 
Kirche?» Jubiläums-Symposium 
zum zehnjährigen Bestehen des 
Karl Barth-Zentrums für reformier-
te Theologie der Universität Basel.

–  29. Mai – 1. Juni – Studierenden-
symposium der Religionswissen-
schaft: Doing and Believing: 
Religion und Gender.

–  24.–30. August 2025 –  
Panelbeitrag/Co-Organisation 
«Buddhism in Europe. Mapping 
the Field», XXIII IAHR World 
Congress, International  
Association for the History of 
Religions, Jagiellonian University, 
Kraków.

–  1.–2. September 2025 –  
Kolloquium «Der Basler Star  
des Humanismus. Aktuelle 
Forschungen rund um Erasmus 

von Rotterdam», Theologische 
Fakultät Basel.

–  9.–11. Oktober 2025 – «Hope As 
Orientation In the Real World. 
Interdisciplinary Conference».  
Die Tagung wurde organisiert von 
Prof. Dr. Miriam Rose (Systema-
tische Theologie / Dogmatik)  
und Prof. Dr. Markus Wild 
(Theoretische Philosophie).

–  24. Oktober 2025 – Studientage 
Religion und Sexualität, Fachbe-
reich Religionswissenschaft.

–  31. Oktober 2025 – Symposium 
«The Suffering Body». Zwischen 
Macht und Machtlosigkeit (in 
Kooperation mit der Forschungs-
gruppe «Corpus. The Body in 
Theology»), Theologische Fakultät 
Basel. 

–  28. November 2025 – Gemeinde-
abend «Inspiration Ökumene –  
ein Abend mit Studierenden der 
Theologischen Fakultät», 
Tituskirche Basel / OFFline,  
(mit Andreas Heuser und  
Miriam Rose; Ergebnisse der 
Bossey- Exkursion).

–  1.–3. Dezember 2025 – Tagung 
«Zwischen Politisierung und 
Prävention. Herausforderungen 
für die Antisemitismusforschung», 
organisiert von der Arbeitsgruppe 
Antisemitismusforschung, Institut 
für Kulturwissenschaften, 
Österreichische Akademie der 
Wissenschaften; Zentrum für 
Jüdische Studien; Zentrum für 
Antisemitismusforschung, TU 
Berlin, an der Österreichischen 
Akademie der Wissenschaften 
Wien.

–  18. Dezember 2025 – Vortrag 
«Religion in the Anthropocene:  
A Contribution to the Encyclope-
dia of the Anthropocene», 
Colloquium Forum Basiliense, 
Forum Basiliense.

FORSCHUNGSPROJEKTE  
IN AUSWAHL
–  Conviviality in Motion: Practices 

and Theologies in Multiethnic 
Christian Communities in Europe 
(SNF; Prof. Dr. Andrea Bieler, 
Tabea Eugster Schaetzle, Luca 
Ghiretti, Dr. Claudia Hoffmann, 
Lisa Ketges).

–  Forschungsnetzwerk NOMAD 
– Naher Osten, Mesopotamien, 
Ägypten im Diskurs (Leitung:  
Prof. Dr. Sonja Ammann, Prof. Dr. 
Rita Gautschy, Prof. Dr. Martin 
Guggisberg, Dr. Oskar Kaelin,  
Dr. Nancy Rahn)

–  South African German Research 
Hub on Religion and Sustainability 
(SAGRaS). Projekt 1: Engaged 
Buddhism. In SAGRaS – South 
African German Research Hub  
on Religion and Sustainability. 
Universität von Pretoria und der 
Humboldt-Universität zu Berlin; 
Teilprojektleiterin und Consortium 
Member Prof. Dr. Almut Barbara 
Renger.

ABSCHLÜSSE
Bachelorabschlüsse Theologie
Bettina Lehmann /  
Helena Neijenhuis / Irene Stüssi / 
Vera Widmer

Masterabschlüsse Theologie
Susanne Amsler / Anne-Kathrin 
Bolender / Olga Cherepanova / 
Emanuil Dragnev / Romana Giossi /
Aleksandr Fester / Miriam Heilmann / 
Vera Husfeldt / Michael Klaiber /
Stephanie Krieger / Stephanie 
Lemke / Britta Pollmann /  
Anja Preiswerk / Fabian Thomi

Masterabschluss Interreligious 
Studies
Alanis Meggiolaro

Promotionen
Luca Ghiretti / Lisa Ketges /
Rebekka Schaetzle

Habilitation
Harald Matern  
(Systematische Theologie)

Aus der Fakultät
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EHRUNGEN
–  Ehrendoktor der Theologischen 

Fakultät wurde im Jahr 2025 an 
Samuel BURI verliehen.

–  Der Fakultätspreis (Dewetteanum) 
ging an Rebekka SCHAETZLE für 
ihre Dissertation: «Unbedingte 
Konvivialität? Austauschdynami-
ken in multilingualen Gemeinden 
in prekären Kontexten.»

–  Die Philosophisch-Historische 
Fakultät der Universität Basel 
verleiht den Preis für Geisteswis-
senschaften, gestiftet von der L. & 
Th. La Roche-Stiftung, an Dr. 
Catrina LANGENEGGER für ihre 
Dissertation «Heterotopien des 
Krieges: Die Flüchtlingslager des 
Territorialdienstes der Schweizer 
Armee 1942–1946».

–  Fakultätspreis für herausragende 
Masterarbeiten ging an Anne- 
Kathrin BOLENDER für ihre 
Master ar beit: «Und wenn sie auch 
alt werden, werden sie dennoch 
blühen. Rituale in der dritten 
Lebensphase.»

–  Der Wissenschaftspreis der Stadt 
Basel wurde an Prof. Dr. Michael 
Bangert verliehen.

–  Teaching Excellence Award der 
Universität Basel, Kategorie 
«Motivierender Unterricht», an 
Prof. Dr. Andrea Hofmann.

NEUE PUBLIKATIONEN  
IN AUSWAHL
Aussereuropäisches Christentum/
Interkulturelle Theologie
–  Heuser, A.; Hoffmann, C. et al. 

(Hrsg.): BildWelt Mission: 
Ästhetische Perspektiven 
christlicher Transkulturationsge-
schichte, Bd. 1, Berlin 2025 
(Horizonte Interkultureller 
Theologie).

–  Heuser, A.: Herrschaftstheologi-
sche Chiffrierungen eines 
kontroversen Präsidenten: Donald 
Trump im Visier «apostolisch-pro-
phetischer» Netzwerke, in: 
Verbum SVD 66 (1–2), 2025,  
S. 56–76. 

–  Hoffmann, C.: «Ist in Ordnung, 
wenn der Pastor mit mir zusam-
menkommt, um mich zum 

Christentum zu bekehren, 
wunderbar». Mission in interreligi-
ösen Kontaktzonen, in: Zeitschrift 
für Missionswissenschaft und 
Religionswissenschaft 109 (1–2), 
2025, S. 99–115. 

–  Weber, R.: Göttliche Heilung: 
Einblicke in ein Diskursfeld. In: 
Hermeneutische Blätter, 31 (1+2), 
2025, S. 129–145.

Altes Testament und Semitische 
Sprachwissenschaft
–  Germany, S.: Kingmakers and 

Kingbreakers: Philistines, 
Arameans, and Historical 
Patterning, in: Samuel-Kings, 
RIAB 9/ORA 64, Tübingen:  
Mohr Siebeck, 2025.

–  Kemp, J.: Forgetting to  
Remember. Cultural Memory, 
Intertextuality, and Scribal Agency 
in the Hebrew Bible, FAT I/189, 
Tübingen: Mohr Siebeck, 2025.

Jüdische Studien
–  Bodenheimer, A.: Blasphemische 

Legenden. Sigmund Freuds und 
Gershom Scholems Ringen um 
eine Neuorientierung des 
Judentums in den 1930er-Jahren, 
in: Theologische Zeitschrift, 1, 
2025, S. 69–83.

–  Hahn, H.: Religiöse Toleranz, 
ambivalente Vorurteilskritik, 
jüdisch-christliche Zusammenar-
beit. Zur wechselseitigen 
Wahrnehmung in der europäi-
schen Aufklärung, in: Franz 
Fromholzer et al. (Hrsg.): 
Aufklärung zwischen Praxis und 
Utopie. Das literarische Schaffen 
Johann Pezzls. Freiburg i. Brsg. 
2025, S. 277–290.

Karl Barth-Zentrum für  
reformierte Theologie
–  Pfleiderer, G; Cadonau, R. 

(Hrsg.): Karl Barth und die 
Zukunft der evangelischen 
Predigt, Zürich 2025 (Christentum 
und Kultur. Basler Studien zu 
Theologie und Kulturwissenschaft 
des Christentums 20). 

Kirchengeschichte
–  Conzelmann, D.: Bird of many 

plumes. Conceptions and 
applications of authority in the 
thought of William of Saint-Thierry, 
Leiden 2025. 

–  Hofmann, A.: «Gebildete Mütter 
und empfindsame Töchter»? 
Frauen in der Christentumsge-
schichte der Frühen Neuzeit, in: 
ThZ 81,2 (2025), S. 129–146.

–  Ulrichs, H.: «Der deutsche 
Kuyper-Kenner». Wilhelm Kolfhaus 
als Translator des Neocalvinismus: 
erfolgreiches Bemühen, vergebli-
che Vermittlungen und histori-
sches Entinnern, in: Eberhardt/
Hofheinz/Ulrichs, Neocalvinismus, 
aaO., S. 265–303.

Neues Testament
–  Heilig, C. (Hrsg.): Empire 

Criticism of the New Testament, 
New Approaches (Wissenschaftli-
che Untersuchungen zum Neuen 
Testament 550), Tübingen, 2025.

Praktische Theologie
–  Bieler, A., Hoffmann, C., Ketges, 

L. (Hrsg.): Conviviality in Contexts 
of Religious Plurality. Interdiscipli-
nary Explorations, Bielefeld: 
transcript 2025. https://doi.
org/10.14361/9783839477359. 

–  Bieler, A.: Zwischen Vulneranz 
und moralischer Verletzung: 
Moralisch-ethische Perspektiven 
im Kontext der Seelsorge, in: 
Coors, Michael; Farr, Sebastian; 
Mandry, Christof and Peng-Keller, 
Simon. Ethik in Seelsorge und 
Spiritual Care, De Gruyter, 2025: 
S. 121–142. https://doi.
org/10.1515/ 9783112219515.

Religionswissenschaft
–  Koelbing, J.: Vom Spiegel des 

Narziss zum Selfie der Narzissa. 
Virtuelle Realität als religiöse 
Technologie der Desubjektivie-
rung, Ergon 2025.

 –  Pflugfelder, L., Fitz, C.; Hanky, 
H., Günther, M.: «Die Denkfigur 
der Hexe und Enchanted 
Epistemes: Alternative Wissens-
systeme, magische Praktiken  

und die Wiederverzauberung  
der Welt.» Werkstattbericht des 
Forschungskollektivs Enchanted 
Epistemes vom Workshop 
«HEXEN! Magie, Gender, 
Wissen» an der Universität Basel, 
1.–3. Juni 2024», Zeitschrift für 
junge Religionswissenschaft,  
20, 2025, S. 98–103. https://doi.
org/10.71614/zjr.v20i1.2003.

–  Renger, A.: «Find Your  
Goddess – Friedrich Creuzer, 
Helena Blavatsky und die Genese 
der Göttinnen-Spiritualität aus 
esoterischen und wissenschaftli-
chen Diskursen des 19. Jahrhun-
derts», in: Lukas Pokorny / Leona 
Mörth-Nicola / Kerstin Tretina 
(Hrsg.), Blicklichter und Grenz-
gänge. Interdisziplinäre Perspekti-
ven auf Religion, Gender und das 
Lebensende, Leiden: Brill | 
Schöningh 2025, S. 39–90.

–  Deutschlandfunk Kultur  
(2025, 7. Dezember). Warum der 
Buddhismus oft als spiritueller 
Steinbruch genutzt wird [Audio-
Podcast, Gespräch mit Almut- 
Barbara Renger]. In Religionen; 
https://www.deutschlandfunk-
kultur.de/warum-der-buddhismus-
oft-als-spiritueller-steinbruch- 
genutzt-wird-100.html.

Systematische Theologie/Ethik
–  Cadonau, Ruben Martin: 

Rezension von Martin Fuß (Hrsg.): 
Die Wiedergewinnung der 
Metaphysik für die heutige 
Systematische Theologie. Neue 
Perspektiven zur Bedeutung der 
Metaphysik für die Systematische 
Theologie. Studien zur systemati-
schen Theologie, Ethik und 
Philosophie 26. Aschendorff 
Verlag, Münster: 2024, 2025. 
S. 189–191. 

–  Pfleiderer, G.: Sein Leben  
lassen – Christliche Sterbe-
narrative in Zeiten des autonomen 
Lebensendes, in: Terrahe, T.; 
Honold, A. (Hrsg.): Tode s-
narrative. Inszenierungsformen 
des Sterbens in Literatur,  
Kunst und Realität. Basel, 2025. 
S. 249–257. 




